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Am 23. Februar 1929 ſtarb im 76. Lebensjahre 


unſer Ehrenmitglied 


Herr Profeſſor Georg Gaebel 
in Stettin. 


Er war kein Sohn unſerer Provinz (geboren am 13. Juli 1853 in 
Birnbaum in Poſen), trat aber bald, nachdem er im Jahre 1877 nach 
Stettin an das Stadtgymnaſium, an dem er bis 1921 mit reichem Segen 
und großem Erfolge tätig war, gekommen war, unſrer Geſellſchaft bei 
und hat ihr 50 Jahre angehört. Als ein Schüler Rankes, dem er per— 
ſönlich nahe trat, in der Geſchichtswiſſenſchaft gründlich vorgebildet, 
brachte er auch der landesgeſchichtlichen Forſchung lebhaftes Intereſſe 
entgegen. Er wandte dann dieſes ganz beſonders dem pommerſchen 
Chroniſten Thomas Kantzow zu. Als im Jahre 1891 die Rubenow— 
ſtiftung der Univerſität Greifswald eine Preisaufgabe über eine kritiſche 
Unterſuchung der Geſchichtswerke Kantzows ſtellte, löſte er dieſe in 
muſterhafter Weiſe. Er behandelte zunächſt die Handſchriften (Pomm. 
Jahrbücher III, 1906) und ließ dann die Ausgaben der beiden hoch— 
deutſchen Chroniken folgen (Stettin 1907 und 1908). Noch in den letzten 
Jahren bis in ſeine ſchwere Krankheit hinein arbeitete er unermüdlich 
an einer neuen Ausgabe der niederdeutſchen Chronik, deren Drucklegung 
er leider nicht hat vollenden ſollen. Dieſe Arbeit beſchäftigte ihn bis in 
ſeine Todesſtunde, und unter großen Schmerzen hat er die Korrektur 
des größten Teiles der Druckbogen geleſen. Sein unvergängliches Ver— 
dienſt iſt es, uns die wichtigen Quellenwerke in kritiſchen Ausgaben ge— 
liefert zu haben. Mit bewundernswertem Fleiße und der ihm eigenen 
Gründlichkeit hat der fein gebildete Gelehrte alle Aufgaben, die er ſich 
ſtellte, gelöſt und ſich auch durch Vorträge und Beiträge zu unſern 
Monatsblättern an der Erforſchung der pommerſchen Geſchichte beteiligt. 
Das Andenken des ſehr verdienten Mannes, der ſich durch ſein liebens— 
würdiges, echt deutſches Weſen viele Freunde gewann, wird bei uns 
treu bewahrt werden. Der Name Gaebel wird für alle Zeiten in der 
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Als ordentliche Mitglieder find aufgenommen: in Stet⸗ 
tin die Herren Dr. med. Kreutzahler, Generalſekretär Sparr, 
Vermeſſungsrat Borgſtedt und Diplom-Ingenieur Kappeler; 
in Schivelbein die Herren Rechtsanwalt und Notar von Zeddel⸗ 
mann und vereid. Landmeſſer Hopp, ſowie Herr Dr. med. Gold— 
mund in Bad Polzin. 


Pommerſche Dichtung 
von ihren Anfängen bis zum Beginn des achtzehnten Jahrhunderts. 
Ein Verſuch. 
Von F Hans Ebel. 
(Fortſetzung.) 


Das Drama. 


An dem großen Aufſchwung des Dramas, der in Deutſchland im 
ſechzehnten Jahrhundert beginnt, hat, wie überhaupt der ganze 
Norden, auch Pommern einen hervorragenden Anteil. Es ſei nur 
an Caſpar Brülow erinnert, den die deutſche Literaturgeſchichte 
zu den bedeutendſten Dramatikern des Humanismus rechnet; da— 
neben leiſten einzelne Dichter, wie Chriſtoph Stummel, Ludwig 
Holle recht Erfreuliches. Auf Einzelerſcheinungen geringeren Wer— 
tes möchte ich im Folgenden nicht genauer eingehen und mich 
zumeiſt mit ihrer bloßen Erwähnung begnügen, doch verlangt das 
dramatiſche Schaffen zum mindeſten der drei genannten Dichter eine 
ausführlichere Würdigung. Mancherlei von Wehrmann zuſammen— 
getragenes Material konnte weſentliche Ergänzung und Bereiche— 
rung finden. Neu iſt vor allem der Verſuch einer Wertung der 
überkommenen Texte mit den Mitteln der modernen Stilkritik, 
worauf ſchon früher hingewieſen wurde. 

Das Drama der Renaiſſance fußt in manchem noch auf 
den geiſtlichen und Faſtnachtsſpielen, in vielerlei Beziehung er— 
ſcheint es bedingt durch die pädagogiſchen Ziele und Bedürfniſſe 
des Schultheaters. Aufführungen von geiſtlichen und Faſtnachts— 
ſpielen ſind auch aus unſerer Heimat bekannt. — Wichtiger als jene 
in manchen Formen übernommene Tradition iſt die neue geiſtige 
Einſtellung des ſechzehnten Jahrhunderts. Dieſe bedingt auch die 
große äußere und innere Umwälzung, die auf dem Gebiete des 
Dramas erfolgt. Es wird nicht mehr als Gottesdienſt aufgefaßt, 
ſein Zweck iſt nicht mehr, die Idee des göttlichen Heilsplanes, 
wie ſie das Mittelalter ſah, zu offenbaren, der Dichter iſt nicht mehr 
lediglich Werkzeug ſeines Schöpfers. An die Stelle des religiöſen 
Momentes tritt in beſonderem Maße das ethiſche, oft auch ſchon 
das rein pädagogiſche, wie ſchon erwähnt. In der Dramatik des 
ſechzehnten Jahrhunderts findet das geſteigerte und völlig neu 
orientierte Lebensgefühl jener Zeit beredten Ausdruck, vor allem 
ihre ſeeliſche und geiſtige Spannung, insbeſondere ihr „Wachſein“ 
im Sinne Spenglers, das dem Mittelalter völlig fremd iſt. 
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Der Humanismus nimmt die Dramatiker der Antike zum Vor⸗ 
bild, vor allem die römiſchen. Bisweilen begegnen uns unter den 
Dramen jener Zeit Neu- und Umdichtungen griechiſcher Klaſſiker, 
ſo der „Alceſtis“, der „Hecuba“ von Euripides, des „Aias“ von 
Sophokles, der „Wolken“ des Ariſtophanes, doch fehlen ſolche in 
Pommern völlig. Die Dramatiker unſerer Heimat ſchulen ſich, wie 
ſie oft beſonders hervorheben, und wie auch ihre Werke an ſich 
erkennen laſſen, an Plautus und vor allem Terenz. Es iſt ſicherlich 
nicht bedeutungslos, daß auch in den Schulen dieſe beiden als Muſter 
im Szenenbau, der Sprache uſw. bezeichnet und die Studien ihrer 
Werke eifrigſt betrieben werden, wie wir es etwa aus einem Stunden— 
plan des Stettiner Pädagogiums von 1584 oder der Stralſunder 
Schulordnung von 1591 erſehen können. In welchem Sinne im all— 
gemeinen das Vorbild der römiſchen Dramatiker bei den pommer— 
ſchen Dichtern gedeutet wird und wie weit es ſich in einzelnen ſtil— 
kritiſch wichtigen Einzelheiten auswirkt, ſo der dramatiſchen Ge— 
ſtaltung einer Fabel, Aufbau, Gliederung, Sprachkultur, Gebrauch 
des Chores u. a., wäre vielleicht ſpäter genauer zu zeigen. Auch 
der ſpezifiſch niederdeutſche Einſchlag in der Dramatik pommerſcher 
Dichter könnte eingehende Würdigung finden, welche ich mir hier 
verſagen muß. N 

Es erſcheint mir — mag dieſe Scheidung auch etwas zu äußer— 
lich anmuten — am zweckmäßigſten, die Fülle der überkommenen 
dramatiſchen Werke in einzelne Gruppen zu ordnen je nach dem 
Hauptmotiv, das ihnen zu Grunde liegt. Mit beſonderer Vorliebe 
werden geiſtliche Stoffe behandelt und zur Aufführung ge— 
bracht. Auf das ältere Spiel zu Bahn, die geiſtlichen Darſtellungen 
in Stralſund und Kolberg iſt ſchon hingewieſen. 1600 wird zu 
Rügenwalde eine „Komödie vom Chriſtlichen Ritter“ aufgeführt; 
der Verfaſſer iſt uns unbekannt. Johann Seckerwitz, der ſich 
auch ſonſt als Dichter auszeichnet, veröffentlicht vor 1603 den An— 
gaben des Micraelius zufolge eine „Comoedia de lapsu hominis“; 
ſie iſt bisher, wie verſchiedene ältere pommerſche Dramen, völlig 
unbekannt geblieben, auch Wehrmann kennt fie nicht, ein Exemplar 
dieſes Druckes vermochte ich nicht ausfindig zu machen. Martin 
Gravius behandelt in jeiner zuerſt 1634 erſchienenen lateiniſchen 
„Tragoedia nova“ die Geſchichte des Kaufmanns Lyochares, dem 
der Apoſtel Paulus und der himmliſche Arzt St. Cosmas ganz in 
der Weiſe des Narrenſchneidens bei Hans Sachs die katholische 
Lehre von der Werkgerechtigkeit „auspurgieren“. Wie ſchon im Titel 
ausdrücklich hervorgehoben, liegt hier kein Originalwerk vor, viel— 
mehr hat Gravius eine verkürzende Bearbeitung des „Mercator“ 
von dem geſtaltungskräftigen proteſtantiſchen Dichter Thomas Nao— 
georgus vorgenommen, eines Dramas, das 1540 erſcheint und bis 
weit ins ſiebzehnte Jahrhundert wegen ſeiner mit unbedingtem dich— 
teriſchen Geſchick durchgeführten Tendenz überaus häufig neu be— 
arbeitet und ins Deutſche, Niederländiſche, Franzöſiſche und Böh— 
miſche übertragen wird. 

Vorzugsweiſe wenden ſich die Dramatiker des ſechzehnten und 
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ſiebzehnten Jahrhunderts den Stoffen der Bibel zu, namentlich 
des Alten Teſtamentes. Ausſchlaggebend für dieſe Wahl iſt ſicher— 
lich nicht allein, daß es dem durch die Reformation veredelten reli- 
giöſen Gefühl widerſpricht, Chriſtus ſelber auf die Bühne zu 
bringen, vielmehr, daß auch eine neue Erkenntnis vom Sinn des 
Gattungsbegriffes „Drama“ die einzelnen Handlungskomplexe des 
Alten Teſtamentes als Stoffe ſpezifiſch dramatiſchen Gehaltes rich— 
tig einzuſchätzen weiß. Sie begegnen uns vielfach in pommerſchen 
geiſtlichen Dramen und Schulaufführungen. So behandelt Vitus 
Garleb, der Konrektor am Stettiner Pädagogium, den Sünden— 
fall in einem 1577 erſchienenen Werke: „Eine Geiſtliche und Troſt— 
reiche Comedie, Von dem trawrigen Fall vnd Gnediger annehmung 
unſer erſten Eltern und des gantzen menſchlichen Geſchlechtes“. 
Sein Vorbild iſt eine Komödie des Schulmeiſters Lukas Mai, die 
er zu „verbeſſern“ ſucht; es lohnt nicht, auf ſie weiter einzu— 
gehen. Beſonderer Beliebtheit ſcheint ſich vor allem die Geſchichte 
Joſephs und Iſaaks zu erfreuen, die mehrfach dargeſtellt wird. 
1542 „ſpelde de ſcholemeiſter van S. Nicolaus (in Stralfund) 
M. Matthias Braſel (Braſſanus) jm Marienkercken de hiſtoria 
van Joſeph, wo he vann ſienen broderen vorkoft wart den Ißmahe— 
liten“, gegen 1614 präfentierte der Kantor zu Wolgaſt, Chriſtian 
Caden, „die comoediam von Joſepho mit 100 und mehr Per— 
ſonen“. Die Verfaſſer beider Stücke ſind uns nicht überliefert; es 
beſteht, wie bei vielen Schulaufführungen, immerhin die Möglich— 
keit, daß ſie mit den Veranſtaltern identiſch ſind. Die Opferung 
Iſaaks behandelt Chriſtoph Stummel, auf deſſen dramatiſches 
Schaffen ich ſpäter noch genauer eingehen werde, in einem 1579 
erſchienenen Werk „de immolatione Isaaci“, das keineswegs die 
Beachtung und den Beifall gefunden hat wie ſeine Jugendkomödie 
„Studentes“ von 1561. Die Geſchichte von Iſaak und Rebecka 
ſtellt der Pfarrer Johann Bütow in einem 1600 publizierten 
Werk „Comoedia de nuptiali contractu Isaaci“ dar. Seine Ab— 
ſicht iſt es, durch dieſes „allen Geſellen und Jungfrawen, die 
da heiraten wollen“, zu zeigen, „wie ſie von Jugend auf zu einem 
gottſeligen Eheſtand ſich bereiten und verhalten ſollen“. Einen be— 
ſonderen Reiz erhält das Spiel durch eine bäuerliche Eheſtands— 
geſchichte, die mit recht naturaliſtiſchen Mitteln gegeben iſt. Eine 
Komödie „Iſaak und Rebecka“ kommt 1603 in Demmin zur Dar— 
ſtellung. — Die anderen Dramen und Spiele aus dem Alten Teſta— 
ment jeien noch kurz erwähnt. So wird 1593 „de tragedie . .. 
vom deme Daniel“ in Stralſund durch „Johannes van S. Ja— 
cobsſchole“ aufgeführt, 1603 behandelt der Stargarder Pfarrer 
Johann Balcke den Auszug Abrahams ins Gelobte Land, 1607 
der Stettiner Adam Ram (nicht Rain, wie Micraelius angibt und, 
dieſem folgend, Wehrmann) die Geſchichte der Ruth; von den beiden 
Werken ſind nur die Titel noch überkommen. 1613 bringt Caſpar 
Brülow ein Schauſpiel „Elias“ heraus, 1621 einen „Moyſes“; 
ſeine dramatiſchen Werke werden ſpäter noch ausführlicher be⸗ 


ſprochen. 
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Stoffe aus dem Neuen Teſtament kommen nur ſelten zur Dar— 
ſtellung, es ſind faſt nur Weihnachtsſpiele überliefert. Solche ſchei— 
nen in Stralſund, den Angaben Weſſels zufolge, bis ins ſechzehnte 
Jahrhundert in den Kirchen der Stadt zur Aufführung zu gelangen. 
Die Notiz des Nikolaus Gentzkow, derzufolge man noch 1561 „dat 
feſtum der Gebordt Chriſti“ aufführt, iſt kaum bekannt geworden, 
ebenfalls die Angabe eines Aktenſtückes von 1584/85, nach dem 
die Schulgeſellen zu Wolgaſt um die Erlaubnis bitten, „eine action 
von dem Infanticidio Herodis und Offenbarung des Sohnes Gottes 
durch einen ungewöhnlichen Stern im Oriente den Weiſen geſchehen“ 
aufzuführen. Martin Smechel veröffentlicht 1607 ein Weihnachts— 
ſpiel unter dem Titel: „Phasma natalium Theandropicorum in piam 
memoriam redemptoris et servatoris immundi mundi“, Johannes 
Seger ein gleiches „Bona nova seu deliciae Christi Nataliae“ 
im Jahre 1613; in den beiden ſchlichten Werken findet die Tra— 
dition der Weihnachtsſpiele des Mittelalters eine erfreuliche Fort— 
jeßung. Von den Lieblingsmotiven der deutſchen Dramatik des 
ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts, die aus dem Neuen Teſta— 
mente ſtammen, begegnen uns noch die Parabel vom Verlorenen 
Sohne und die Geſchichte des reichen Mannes und des armen 
Lazarus. 1557 führt der Schulmeiſter der Stralſunder Nicolaus— 
ſchule „dat ſpil van deme vorlaren ſone“ auf, das gleiche Thema 
behandelt der Pölitzer Pfarrer Ludwig Holle, auf deſſen Schaffen. 
ich ſpäter noch beſonders eingehe, in ſeiner Komödie „Freimut“, die 
„Mit fleiß Auff jtziger Welt lauff gerichtet . . . mit nützlichen 
Moralibus gezieret“, 1603 erſcheint. Die „Tragödie vom reichen 
Mann und Lazaro“ führen die Schulgeſellen zu Wolgaſt 1565 auf. 

Weit ſeltener als geiſtliche Stoffe werden hiſtoriſche Be— 
gebenheiten dargeſtellt. In den bekannten Dramen ſind allein Ge— 
ſtalten und Ereigniſſe der römischen wie der zeitgenöſſiſchen deut- 
ſchen Geſchichte behandelt. Die pommerſche Geſchichte wird, wenn 
wir von Kitſchers Werk abſehen, erſt im Zeitalter des Barock in 
einzelnen Dramen und Aufführungen dargeſtellt. So zeigt uns 1600 
Petrus Andreä in einer Komödie „Horatius Cocles“ „ein herr— 
lich Exempel eines berümbten Tewren ſtreitbaren Helden und 
Ritters“. Der Greifswalder Prediger David König verfaßt 
1609 ein lateiniſches Drama „Coriolanus sive ira“, das 1614 er⸗ 
ſcheint, ein Jahr ſpäter veröffentlicht er ein gleiches unter dem 
Titel „Scipio castus“. Beide Werke verdienen eben jo wenig wie 
die bisher genannten Dramen eine beſondere Würdigung, zumal ſie 
im Aufbau und in der Sprache recht ungeſchickt erſcheinen. Nur ein 
wirklich bedeutſames hiſtoriſches Drama hat Pommern in jener Zeit 
hervorgebracht, den „Cäſar“ des Kaſpar Brülow von 1616, über 
deſſen Werke ich im Folgenden noch eingehender handeln werde. — 
Eine Dramatiſierung der zeitgenöſſiſchen deutſchen Geſchichte ver— 
ſuchen vier pommerſche Dramatiker jener Periode. Die berühmte 
Reiſe des Herzogs Bogiſlaw X. ins Heilige Land ſchildert der Hof— 
rat Johann von Kitſcher in einem zuerſt 1501 erſchienenen, von 
Terenz ſtark beeinflußten Stück „Tragicomedia de hierosolomitana 
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profectione Illustrissimi. principis pomerani ...“ Das Drama 
verdient nicht als hervorragende künſtleriſche Leiſtung beſondere 
Erwähnung, vielmehr als das erſte dramatiſche Werk der pommer— 
ſchen Literaturgeſchichte, das uns überkommen iſt. Den gleichen 
Stoff wie Kitſcher behandelt der Greifswalder Profeſſor artium, 
Chriſtian Kalen, in ſeinem auch Wehrmann unbekannten Werk 
„Historia de profectione in terram sanctam.... Domini Bugislai X.. ..“. 
1617 verfaßt Heinrich Kielmann, der Konrektor des Stettiner 
Pädagogiums, „eine luſtige Komödie von Johann Tetzels Ablaß— 
kram“, kurz „Tetzelocramia“ genannt. Die Schilderung der Tätig— 
keit Tetzels iſt nicht unintereſſant, einen beſonderen Reiz erhält das 
Stück durch das Auftreten Bugenhagens, das durch lokale Rück- 
ſichten bedingt iſt. Luther und Bugenhagen werden vom Erzengel 
Michael zum Reformationswerk beſtimmt und eingeſegnet: 


„Nicht für dem Babſt dem Teuffels Kindt, 
Vndt gantzen Römſchen Hoffgeſind, 

Nicht für dem Bann, nicht für der Acht, 
Nicht für aller Teufliſcher gewalt und macht 
Solt jhr euch fürchtn . .. 

Nembt hin die ſchreibfedern, welch allein 
Solln ewre Wehr und Waffen ſein, 

Mit profitern und disputirn, 

Mit ſchreibn und praedicirn 

Das rein Wort Gottes zu aller Mund.“ 


Das Drama zeichnen eine gewiſſe ſprachliche Eleganz, ſtraffer 
Aufbau einzelner Szenen wie des ganzen Werkes und verhältnis— 
mäßig ſachliche Darſtellung aus. In Einzelheiten erſcheint Kiel— 
mann abhängig von Hartmanns 1600 erſchienenem Stück „Erſter 
Theil des (nicht weiter geführten) „Curriculi vitae Lutheri““, als gan- 
zes geſehen repräſentiert es doch eine ſelbſtändige Arbeit, die ſogar 
unter allen Luther- und Reformationsſpielen jener Zeit an erſter 
Stelle ſteht. Rinckhart hat jenes Werk für ſeinen „Indulgentius 
confusus"*, wie er ſelber zugibt, ausgiebig benutzt. — Die Geſchichte 
vom Sächfiſchen Prinzenraub, einen bei den Dramatikern des ſech— 
zehnten Jahrhunderts beliebten Stoff, geſtaltet 1593 der Stettiner 
Pfarrer Daniel Cramer recht anſchaulich in einer lateiniſchen 
Komödie „Plagium“. Auch dieſe entſpricht im weſentlichen dem 
Typus des proteſtantiſchen Schuldramas des ſpäten ſechzehnten 
Jahrhunderts. Immerhin einiges kulturgeſchichtliches Intereſſe ver— 
dient die Schilderung zeitgenöſſiſcher ſozialer Zuſtände. So wird 
die Not des bedrückten, verzweifelten Bauernſtandes charakteriſiert 
in längeren Geſprächen; einige Verſe aus einer etwas ſpäteren Über— 
ſetzung mögen als Probe dienen: 


„Wir armen Würm, wie gehts uns nun? 
Wir ſein verloren / was ſolln wir thun? 
Kein hofnung iſt vom Hafen fangn / 
Mich thut jtzund nach Hauß verlangen. 


www.rcin.org.pl 


Die Kirche von Groß-Carzenburg. 55 


Die Ochſen will ich offern ihm / 

Vnd hängen mich darnach an die Riehm .. 
Viel beßer laßen wirs ganz liegen 

Acker Vieh / Weib / Kind mit der wiegn / 
Ach leider Gott / die Schwein aufm kofn 

Beßer als wir es ſelbſt habn . . .“ 


Neben den ſchon genannten bibliſchen und hiſtoriſchen Stoffen 
werden auch novelliſtiſche und ſagenhafte verſchiedentlich 
dramatiſiert. Kielmann verfaßt vier Jahre vor ſeinem Refor— 
mationsfeſtſpiel eine Tragödie „Venus“ nach der Aeneis; den An— 
gaben von Mieraelius zufolge iſt ſie allerdings ſchon 1606 erſchienen, 
er fügt in ſeinem Literaturkatalog ausdrücklich hinzu: „postea 
plures addidit“, doch ſind andere dramatiſche Werke des Stettiner 
Kantors, auf welche die Angabe im „Alten Pommerland“ ſchließen 
läßt, nicht überliefert. Der uns bereits bekannte Daniel Cramer 
ſchildert uns 1592 in einem lateiniſchen Drama „Areteugenia‘ die 
Geſchichte „von zwey Adligen Rittermeſſigen und Tugentreichen 
Perſonen / dem Aretino und der Eugenia“ und ihre wunderbare 
Errettung. Zugrunde liegt dem Ganzen eine italieniſche Novelle 
gleichen Inhaltes. Elias Herlitz, ein Stralſunder Organiſt, 
bearbeitet 1601 eine Komödie des Herzogs Heinrich Julius von 
Braunſchweig in deutſchen Verſen, ein Jahr ſpäter veröffentlicht der 
Stettiner Adam Ram ein recht plumpes lateiniſches Machwerk 
„Raconicarton“, das unter Benutzung einer Geſchichte Aelians die 
Erziehung und Beſſerung des Carton durch ſeinen Vater Rhacon 
behandelt. Auf Ludwig Holles „somnium vitae humanae“ (1605) 
und Caſpar Brülows „Andromeda“ (1611) komme ich ſpäter noch 
zurück. (Fortſetzung folgt.) 


Die Kirche von Groß-Carzenburg. 
Von Studienrat Heinrich Schulz, Stettin. 


Im Kreiſe Bublitz nahe der weſtpreußiſchen Grenze liegt das 
Dorf Groß-Carzenburg in reizvoller Umgebung. Die Häuſer um— 
ſäumen zum Teil einen ſtattlichen Dorfteich, an deſſen öſtlicher 
Seite auf einer Erdwelle eine anſprechende FJachwerkkirche ihre 
Turmſpitze über hohen Baumwipfeln zeigt (Abb. 1). 


Dieſe Kirche war ehemals Filiale des weſtpreußiſchen Städtchens 
Baldenburg (Müller, Ev. Geiſtliche Pommerns II S. 40 ff.). Seit 
dem Jahre 1683 wurde ſie als ſelbſtändige Pfarre eingerichtet. 
Dieſe Pfarrſtelle ging im Jahre 1826 wieder ein, erſt im Jahre 
1862 wurde Groß-Carzenburgs Gotteshaus wieder Pfarrkirche. 


Das heutige Kirchengebäude, ein Fachwerkbau, ſtammt aus der 
Zeit des beginnenden 17. Jahrhunderts. Der Chor iſt dreiſeitig ge— 
ſchloſſen, die heute der Oſtwand eingefügte Tür ſpäter eingebaut. 
Über der Weſtſeite erhebt ſich ein ſchlichter Turm, deſſen quadra— 
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tiſcher Unterbau von einer jchindelgedeckten Haube abgeſchloſſen 
wird. Aus dieſer ſteigt eine achteckige bretterumſchloſſene Laterne, 
ein halbzwiebelförmiger Oberbau mit Spitze bildet den Abſchluß. 

Zu dem ſchlichten wohlerhaltenſten 
Außeren ſteht die über- ar a Denkmäler pommer- 
aus reiche Innenaus— ſcher Kirchenkunſt ſtu— 
ſtattung in lebhaftem dieren können (Abb. 2). 
Gegenſatz. Schnitze— Ein beſonderer Reiz 
reien und Malereien, dieſer Inneneinrich— 
die von ebenſo viel tung liegt in der Ver— 
Geſchmack wie Frei— ſchiedenheit der Spu— 
giebigkeit und Für— ren, die mehrere Ge— 
ſorglichkeit früherer ſchlechter hier hinter— 
Zeiten Zeugnis able— laſſen haben. Jede Zeit 
gen, ſind von ſpäterer brachte den Geſchmack 
Überarbeitung völlig ihrer Zeit zum Aus— 
dag an e nich ſo 1. Kirche druck, io daß verjchie= 
aß wir hier nicht nur NE dene „Stile“ in wert⸗ 
eins der bemerkens⸗ von Groß-Carzenburg. vollen Werken ver— 
werteſten, ſondern auch treten ſind. Gerade 
dieſe Stilmiſchung erzeugt eine lebendige Wirkung. Alles iſt or— 
ganiſch zuſammengewachſen wie ein Wald, in dem die Buche neben 
der Eiche und Kiefer ſteht, ohne daß eins das andere ſtört. Ja 
gerade in dieſer Verbundenheit verſchiedener Beſtandteile in Natur 
und Kunſt ruht das Geheimnis eigentümlichen Lebens. 

Die den Blick heute beherrſchenden Hauptgegenſtände der Ein— 
richtung, Altar, Taufe und Kanzel gehörten nicht von Anbeginn zu 
dieſer Kirche, ſondern ſind ſpäteren Datums. Gleichzeitig dagegen 
mit der Errichtung des Gotteshauſes ſind die Emporen im Diten 
und Weſten eingebaut. Sie bilden alſo einen Hauptteil der erſten 
Ausſtattung. 

Jede dieſer Emporen iſt nach dem hünſtleriſchen Grundſatz der 
Renaiſſance, der ſie ſtiliſtiſch angehören, feſt und klar gegliedert 
und zwar in zehn Abſchnitte, deren jeder ein Olbild trägt. Die 
Bilder der Oſtempore, die wohl von Anfang an die „herrſchaftliche“ 
geweſen iſt, find mit abgeſetzten Hohlkehlleiſten reicher gerahmt als 
die der gegenüberliegenden, auch wohl weil ſie mehr beachtet wurden. 
Denn die Blickrichtung der Gemeinde beim Gottesdienſt geht nach 
Oſten. Die Farben der Bilder ſind heute matt, offenbar nachge— 
dunkelt. Ihre Darſtellungen ſind ſchon rein gegenſtändlich bedeut⸗ 
ſam: allegoriſche Wiedergaben aus dem Stoffkreis der Antike 
ſtehen unbefangen neben denen der Bibel. Bei allen tritt der morali— 
ſierende Zweck aufdringlich in den Vordergrund. 


Die Bilder der Oſtempore ſind ſo geordnet, daß über 
jedem Bild eine kurze lateiniſche Überſchrift und darunter ein Bibel— 
ſpruch ſteht, der den Bildinhalt erläutert. Die Überſchrift iſt kurz, 
12 12 55 als drei Wörter. Die Bilderfolge von links nach rechts 
iſt dieſe: 
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1. Ein Mann in einer Landſchaft hält einen Spiegel, der die von 
oben her einfallenden Sonnenſtrahlen nach unten ſeitwärts zurück- 
wirft. Überſchrift: Ad unum recidit. Unterſchrift: Ich will die Über- 
treter deine Wege lehren, daß ſich die Sünder zu dir bekehren. 

2. Frau mit Fackel, Schwert und Wage, darüber: Omnibus 
aeque (für alle gleiches Recht), Unterſchrift: Es iſt den Gerechten 
eine Freude zu tun, was recht iſt. 

3. Stadt im Abendrot, zwei Wanderer. Überſchrift: Lucet eunti 
(Es iſt hell für den Wanderer). Unterſchrift: Unſer Wandel iſt 
im Himmel, von dannen wir auch warten des Heilandes Jeſu Chriſti. 

4. Ein abnehmender Mond über einer Landſchaft mit der Über— 
ſchrift: Redibo plenior. Hier und bei Bild 7 fehlt eine Unterſchrift. 

5. und 6. Dieſe beiden Bilder ſind durch den ſpäter davor— 
gebauten Altar verdeckt. 5 

7. Morgenfrühe über Waſſer und Gebirge, darüber: Cum sole 
resurgam. er 

8. Faltertanz um ein brennendes Licht auf einem Leuchter. Über— 
ſchrift: Ut potiar, patior, die die Unterſchrift wiedergibt: Dulden wir, 
ſo werden wir mit herrſchen. 

9. Ein Schleifer bei der Arbeit des Schleifens, darüber eine am 
hellen Himmel ſtrahlende Sonne. Arte et labore ſteht darüber, 
während die Unterſchrift lautet: Ich wandle nicht in großen Dingen, 
die mir zu hoch ſind. 

10. Meer mit Handelsſchiff, darin eine Frau mit einem Mann. 
Die Überſchrift Respice finem überſetzt die Unterſchrift: Bedencke an 
das Ende. 

Die Überſchriften der Bilder der Weſtempore, auf der ſich die 
Orgel befindet, ſind in deutſcher Sprache abgefaßte Erklärungen des 
jeweiligen Bildinhaltes, die Unterſchriften meiſt Bibelſprüche. Die 
Betrachtung beginnt auch hier links vom Standpunkt des Be— 
trachters (Abb. 4 links und rechts der Orgel). 

1. Ein Kind auf der Weltkugel. Überſchrift: Das Kind auf der 
Weltkugel lehrt das kindliche Vertrauen zu Gott. Unterſchrift: 
Wirf dein Vertrauen nicht weg, welches eine große Belohnung hat. 
Bibelſtelle fehlt (Hebr. 10, 35). 

2. Eine harfeſpielende Frau im grünen Buſch wird jo erklärt: 
Die im Dornbuſch ſpielende Jungfrau zeigt, wie man im Kreuz Gott 
loben ſoll. Unterſchrift: Ich will den Namen Gottes loben mit einem 
Lied. Pſalm 69, 31. 

3. Jakobs Traum an der Himmelsleiter wird folgendermaßen 
in der Überſchrift gedeutet: Der ruhende Sakob bildet ab die rechte 
Seele und Feyer. Unterſchrift: Darum iſt noch eine Ruhe vorhanden 
dem Volke Gottes. Hebr. 4, 9. 

4. Ein Jüngling trägt einen Greis aus einem brennenden Hauſe. 
Die Überſchrift: Das Exempel Aneä zeigt an die Liebe der Kinder 
gegen 55 a Unterſchrift: Die Liebe höret nimmer auf. 

Kor. 8, 8. 
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5. und 6. Die Bilder ſind hinter dem Orgelvorbau verſteckt. 

Sichtbar ſind die Unterſchriften, nämlich Prov. 16, 32 und Röm. 
10, 12. 
7. Mann mit Angel im Waſſer. Darüber: Der an der Angel 
hangende Fiſch bildet ab die naſchende Unart; darunter: Die Miſſe— 
tat des Gottloſen wird ihn fahen, und er wird mit dem Strick feiner 
Sünde gehalten werden. Prov. 5, 22. 

8. Mohr durch ein Fernglas den Himmel betrachtend. Über— 
ſchrift: An dem häßlichen Moren findet ein Splitterrichter ſein 
Conterfait. Unterſchrift: Ein Dieb iſt ein ſchändlich Ding, aber ein 
Verleumder iſt viel ſchändlicher. Sir. 5, 17. 

9. Schnecke auf dem Felde. ÜUberſchrift: Die Schnecke zeiget an, 
daß man mit ſeinem eignen Häußchen ſoll vergnüget ſein. Unter— 
ſchrift: Das Haus der Gottloſen wird vertilget. Prov. 14, 11. 

10. Schafherde in einer Landſchaft. Überſchrift: Die ſcheckichten 
Schafe Jakobs bedeuten, daß man nach des Nächſten Vieh nicht 
trachten ſoll. Unterſchrift: Es iſt ein großer Gewinn, ſo jemand 
gottſelig iſt und läßt ſich genügen. 1. Tim. 6, 6. 

Zu dieſen 20 Bildern gehören inhaltlich und ſtiliſtiſch noch zwei 
an der unteren Brüſtung des Kanzeleinganges: 

1. Der Phariſäer in der Kirche. Überſchrift: Des Phariſäers 
Prahlen iſt nichts denn leere Schaalen. 

2. Der Zöllner mit der Überſchrift: Des Zöllners kurze Beicht 
hat Gott ſein Herz erweicht. 

Stiliſtiſch gehören alle dieſe Bilder, wie ſchon erwähnt, der Zeit 
der ausgehenden Renaiſſance an, ihre eigentliche Bedeutung aber 
liegt im Bildinhalt. Von den 20 Emporenbildern ſind nur zwei aus 
dem Stoffkreis der Bibel genommen und zwar beide aus den alt— 
teſtamentlichen Jahobsgeſchichten. 

Zur erſten Ausſtattung der Kirche gehört außer den beiden Em— 
poren das jetzt noch vorhandene Geſtühl. Den oberen Abſchluß der 
Geſtühlstüren bildet nämlich dieſelbe ornamentale Holzleiſte, die 
die beiden Emporen nach oben abſchließt. Es iſt ein rundbogen— 
förmig ausgezacktes Holzband mit einer Art antiken Eierſtabes dar— 
über. Auch der Arabeskenſchmuck der flachen Holzdecke und der 
Balken dürfte der Entſtehungszeit der Kirche angehören. 

Den reichen Geſamteindruck des Kircheninneren beſtimmen die 
Ausſtattungsſtücke einer ſpäteren Zeit. Es ſind Altar, Kan— 
zel, Taufe mit dem unter der Decke hängenden Taufdeckel und die 
Erhöhung der Brüſtung der Oſtempore. Sie alle ſind einheitlich 
barock, das derbe, geſättigte, kraftvolle Blattwerk des Akanthus 
beherrſcht alles. Da zweifellos alle dieſe Stücke gleichzeitig aus der— 
ſelben Werkſtatt ſtammen, gibt die Jahreszahl 1701 am unteren 
Rande des Taufdeckels das Jahr der Entſtehung oder doch Voll— 
endung für alle dieſe zuſammenhängenden Werke der Innenaus— 
ſtattung an. 

Der Altar (Abb. 3) iſt in ſeinen drei Geſchoſſen durch drei Ölgemälde 
beſtimmt, unten eine Anbetung des Kindes, in der Mitte eine Kreu— 


WWW. Tin. org. p. 


Die Kirche von Groß-Carzenburg. 59 


zigung, oben die Himmelfahrt. Bemerkenswert iſt die untere Dar— 
ſtellung im Stalle von Bethlehem. Der Chriſtusknabe, feſt gewickelt 
und ſteif wie eine Puppe, liegt in der Krippe wie auf einem weißen, 
gedeckten Tiſch, links die Gruppe der drei Weiſen — nicht Könige! —, 
im Hintergrund Joſeph. Im Gegenſatz zum Halbdunkel dieſer Ge— 
ſtalten ſteht Maria, ganz in die Helligkeit des, Strahlenkranzes vom 
Haupt des Kindes gerückt. Zu den barocken Elementen der Malerei, 
der Schrägſtellung der Krippe, den Überſchneidungen, den Hellig— 
keitsgegenſätzen, der Bewegtheit beſonders in der Maria ſteht in 
ſcharfem Gegenſatz der glattwandige, ſchnörkelloſe, völlig unbarocke 
Stall. Das Gemälde iſt im ganzen ſtark verblaßt, Ochs und Eſel 
unten rechts ſind faſt ganz verſchwunden. Zwei ſpiralig gewundene 
Säulen zu beiden Seiten des Bildes finden als Übergang zum zwei— 
ten Geſchoß ihre Fortſetzung in zwei Wappen. 

Im Gegenſatz zu dem reinen Viereck des unteren Bildes iſt das 
mittlere, auf dem eine Frau verlangend ihre Arme zum Gekreuzigten 
öffnet, rundbogig nach oben geſchloſſen. Es iſt ein Stifterbild, wie 
es ſeit der Reformation üblich wurde. An die Stelle der flankie— 
renden Säulen treten Fruchtgehänge. Der Kartuſche zwiſchen dem 
unteren und mittleren Geſchoß entſpricht eine zweite, die zum 
oberſten Bild in Rundformat hinüberführt, der Himmelfahrt. Wie 
ein an- und abſchwellender Wogenſchlag umbrandet das aufgeregte, 
ſcharfgezackte Akanthusblattwerk ſeitlich den Altar, um ſich allmäh— 
lich im oberſten Teil zu beruhigen und zu verebben. 

Ein Werk von jeltener Schönheit iſt die Kanzel an der Nord— 
wand. Der Kanzelkörper iſt nicht durch einen Fuß geſtützt, ſondern 
Hate an der Wand. Der kronenartige Abſchluß berührt faſt die 

ecke. 

Unter der Kanzel hat heute die ſtilverwandte kelchförmige Taufe 
ihren Platz gefunden. Sie ſtand einſtmals vor dem Altar unter dem 
Taufdeckel, der den Verſchluß der Taufe bildete und nur während 
der Taufhandlung durch eine Winde vom Kirchboden aus hoch— 
gewunden wurde. Auch dieſe beiden Stücke zeigen auserleſenen Ge— 
ſchmack. Acht buckelbeſetzte Rippen trennen dreieckige mit ſtark be— 
wegtem Blattwerk gefüllte Felder. Den Abſchluß des Taufdeckels, 
der, wie oben erwähnt, die Jahreszahl 1701 trägt, bildet der in 
der kirchlichen Kunſt bekannte Pelikan. 

Gleichzeitig mit Altar, Kanzel und Taufe wurde die Brüſtung 
der Oſtempore zu beiden Seiten des Altars erhöht. Endlich ſtammt 
aus dieſer Zeit das Orgelgehäuſe in ſeinem oberen Teil; der untere 
mit den ungefügen Voluten fällt völlig aus dem Rahmen der übrigen 
Einrichtung, er dürfte aber bald nachher angefügt ſein (Abb. 4). 
Sehr ſtörend wirkt heute in Wirklichkeit wie auf der Abbildung das 
aufdringlich gemuſterte Buntpapier an der Stelle der im Kriege ab— 
gelieferten Orgelpfeifen. i 
i 1 855 war der Stifter dieſer reichen Einrichtung aus dem Jahre 
7017 

Im 17. Jahrhundert war Groß-Carzenburg ein Lehngut des 
Geſchlechtes von Münchow. Zwei Epitaphe an der Südwand be— 
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zeugen dies noch heute. Das eine ſtellt im üppigen Barockrahmen 
Bernhard von Münchow dar, der nach der heute kaum noch leſer— 
lichen Inſchrift im Jahre 1698 ſtarb und dem ſeine Gattin dies 
Epitaph ſtiftete. Dies Ehepaar ſchenkte der Kirche eine Taufſchale 
mit der Inſchrift B. v. M. u. E. S. v. K. 1664 (Bernhard von 
Münchow und Eliſabeth Suſanne von Köller). Nun finden ſich die 
beiden ſchon oben erwähnten Wappen dieſer Eheleute am Altar, 
links das von Münchowſche, rechts das von Köllerſche. Bei der zeit— 
lichen Übereinstimmung iſt es kaum zu bezweifeln, daß die Frau im 
Mittelbild des Altars vor dem Gekreuzigten dieſe E. S. von Köller 
iſt, die alſo als Stifterin des Altars und damit auch der übrigen 
Einrichtung anzuſprechen iſt. Vermutlich hat dieſe ihren Gemahl 
überlebende Frau den Auftrag für die Anfertigung bald nach ſeinem 
Tode im Jahre 1698 erteilt, die Aufſtellung erfolgte im Jahre 1701. 
Da in Oſtpommern nach dem Dreißigjährigen Kriege beſonders von 
den beiden preußiſchen Provinzen, die von dieſem Kriege verſchont 
blieben und in und nach dieſer Zeit eine Blüte handwerklicher Kunſt 
erlebten, Kirchenmobiliar eingeführt wurde, ſtammt wahrſcheinlich 
auch die Groß-Carzenburger Einrichtung von dort. Dieſe Wahr— 
ſcheinlichkeit wird noch dadurch erhöht, daß das zweite Epitaph in 
der Kirche für den Sohn Bernhards von Münchow, Otto von Mün— 
chow, in der Unterſchrift den ebendorthin weiſenden Herkunftsort 
angibt: Joh. Schade Thorensis fecit 1745. Es ſtammt alſo aus 
Thorn. Es darf daher bei dieſen Beziehungen der Familie von Mün— 
chow dorthin wenigſtens als Vermutung ausgeſprochen werden, daß 
dieſelbe Werkſtatt 44 Jahre vorher die ganze Einrichtung ge— 
liefert hat. 

Der eben genannte Otto von Münchow hatte einen Sohn An— 
dreas, unter deſſen Söhnen das Gut im Jahre 1765 in Konkurs 
kam und dem Staatsminiſter von Maſſow für das Höchſtgebot zu— 
geſchlagen wurde (Landbuch von Pommern III 1 S. 352). 

In den Fußboden der Kirche vor dem Altar iſt ein Grabſtein 
eingelaſſen mit dem von Münchowſchen Wappen und der Inſchrift: 

Omni momento memento hujus monumenti, in freier Über- 
ſetzung mit Nachahmung des lateiniſchen Wortſpiels: 

Mit jedem Gedanken gedenke dieſes Gedenkiteins. 

In dem Gruftgewölbe der Kirche, das infolge einer Bodenſen— 
kung vor dem Altar im Jahre 1920 geöffnet werden mußte, befindet 
ſich neben anderen Särgen auch der, der die irdiſchen Überreſte der 
Gemahlin Bernhards von Münchow enthält, alſo der, wie oben nach— 
gewieſen wurde, Stifterin der Kircheneinrichtung vom Jahre 1701. 

Wir ſind in Pommern ganz gewiß nicht reich an Kirchen, in 
denen ſich Kunſtwerke vergangener Zeiten unberührt durch die Ver— 
ſchönerungswut des letzten Jahrhunderts hindurchgerettet haben. 
Hier in Groß-Carzenburg hat noch keine täppiſche Hand etwas 
verdorben an den edlen Malereien und Holzſchnitzwerken von hohem 
kulturellen Werte. 

Nicht mit einer Bauernkunſt haben wir es hier zu tun, über— 
haupt nicht mit einer dörflichen Volkskunſt. Die Malereien mit den 
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lateiniſchen Überſchriften zeigen Vertrautheit mit den durch die 
humaniſtiſche Bildung wachgerufenen allegoriſchen Darſtellungen. 
So wenig dieſe einen Maler des Dorfes zum Schöpfer haben, ebenſo 
wenig ſtammen die Schnitzereien aus einer Dorftiſchlerwerkſtatt. 
Wer hier von Volkshunſt ſprechen will, kann es nur in dem Sinne 
tun, daß dieſe Kunſtwerke im Sinne des damals herrſchenden Ge— 
ſchmacks der Allgemeinheit geſchaffen wurden, daß das Voll nach 
ihnen Verlangen hatte und ihnen Verſtändnis entgegenbrachte. Es 
iſt eine Kunſt zwar nicht aus dem Volk, aber für das Volk. 

Ganz dagegen der dörflichen Kunſtübung entſpringt der Ge— 
danke der in Hinterpommern ſehr zahlreichen Fachwerkkirchen. 
Mag an ihnen der Kunſtgeſchichtler vorübergehen, weil ſie der hohen 
Kunſt nicht angehören, jo ſtellt doch der Volkskundler feſt, daß ſie 
im Zuſammenhang mit dem alten Bauernfachwerkhauſe entſtanden 
und höchſt bodenwüchſige Schöpfungen ſind. 

Hatte einſt im Mittelalter die kirchliche Architektur mit ihrem 
Formenreichtum belebend und bereichernd, ja beſtimmend auf die 
des Bürgerhauſes gewirkt, ſo daß eine Einheitlichkeit und erſtaun— 
liche Geſchloſſenheit des Stadtbildes mit einer ſcheinbar abſichts— 
loſen Selbſtverſtändlichkeit erwuchs, jo iſt es hier genau umgekehrt. 
Die Kirche gab nicht, ſondern entnahm ihre Form dem Bauernhaus, 
und wer an heimatlicher Schönheit ſeine Freude hat, wird nicht 
ſelten erſtaunt fein über den ausgezeichneten Zuſammenklang zwi— 
ſchen Kirche und dörflicher Umgebung. 


Bericht über die Verſammlung. 


Der Vorſitzende gedachte zunächſt in warmen Worten unſeres 
am 23. Februar d. J. verſtorbenen Ehrenmitgliedes Prof. Georg 
Gaebel, deſſen Heimgang für die pommerſche Geſchichtsforſchung 
einen ſchweren Schlag bedeutet. Die Verſammlung ehrte das An— 
denken des Verſtorbenen in üblicher Form. 

Dann hielt Herr Prof. Dr. Fritz Curſchmann aus Greifs— 
wald ſeinen Vortrag: „Die alte deutſche Stadt“. Durch das ge— 
ſprochene Wort und eine größere Reihe von Lichtbildern ſuchte er 
ſeinem Auditorium vorzuführen: die Entſtehung der alten deutſchen 
Stadt, die Grundzüge des ſozialen und wirtſchaftlichen Lebens in 
der Stadt und ihr äußeres Bild. 

Von dem bekannten Tacituswort, daß die Germanen keine 
Städte haben, ging der Redner aus. Die alten Städte am Rhein 
ſind Römergründungen, zur Zeit der Römerherrſchaft haben ſie ge— 
blüht und zeugen noch heute in ihrem Grundriß von ihrem Ur— 
ſprunge. Aber in den Stürmen der Völkerwanderung iſt ſtädtiſches 
Leben wieder ausgetilgt worden. An periodiſche Märkte anknüpfend 
ſind dann in der Merowingerzeit wieder neue, dauernde Kaufmanns— 
ſiedlungen entſtanden, die Zellen, aus denen ſich ſpäter die mittel— 
alterlichen Städte entwickeln ſollten. Aber der Markt, d. h. die 
Marktſiedlung iſt noch keine Stadt. Drei Eigenſchaften müſſen zu— 
ſammenkommen, um die nichtländliche Siedlung des Mittelalters 
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als Stadt zu charakteriſieren: Marktrecht, Selbſtverwaltung und 
Ummauerung. 

So iſt die mittelalterliche Stadt ein im Gegenſatze zum Dorfe 
ſtehendes, feſt in ſich geſchloſſenes topographiſches Gebilde, das in 
den Linien ſeines Straßenſyſtems und der äußeren Befeſtigung, noch 
heute unſeren Augen ſichtbar, die Geſchichte ſeiner Entſtehung ver— 
folgen läßt. Die Stadtplanforſchung wird dadurch ein wichtiges 
Hülfsmittel zur Erforſchung der Vergangenheit unſerer Städte. Die 
Hauptgegenſätze find aber nicht, wie man früher (Joh. Fritz, 1894) 
angenommen hat: im Weſten gewachſene Städte mit krummen 
Gaſſen und regelloſem Grundriß, im Oſten gegründete Städte mit 
planvoll regelmäßigem Grundriß. Die tatſächlich vorhandenen Unter— 
ſchiede ſind mehr zeitlicher Natur: alte Städte und Städte der 
zweiten Hälfte des Mittelalters, der Zeit, in der man die Kunſt, 
regelmäßige Stadtpläne zu geſtalten, entwickelt hat. Es gibt auch 
Städte des angeblich öſtlichen Typus im Weſten und Süden Deutſch- 
lands (München), und die jungen Städte des Oſtens ſind keines— 
wegs immer nach einem von vornherein feſtgelegten einheitlichen 
Plane angelegt. Die Kunſt der alten Städtebauer beſtand eben ge— 
rade darin, verſchiedene Siedlungskerne zu einer harmoniſchen Ein— 
heit zuſammenzuſchließen. Durch eine Reihe von Bildern, die auf 
der weißen Leinewand erſchienen, wurden dieſe Leitgedanken den 
Hörern vor Augen geführt. 

Im zweiten Teile ſeines Vortrags gab der Redner einen kurzen 
Überblick über die Verfaſſung der mittelalterlichen Stadt (Rat, 
Zünfte) und das wirtſchaftliche Leben in ihren Mauern. 

Der dritte Teil des Vortrages zeigte in einer größeren Anzahl 
von Lichtbildern „das äußere Bild der Stadt“. Vom Bilde, das die 
türmereiche Stadt dem außenſtehenden Beſchauer zeigt, ging der 
Redner aus, ließ ſeine Zuhörer dann auf die Stadt zuſchreiten, 
deutete ihnen das Charankteriſtiſche der Stadtbefeſtigung und trat - 
dann durch das Stadttor mit ihnen in das Innere ein. Längs der 
Straßen hochgiebelige Häuſer mit zahlreichen, heute zum größten 
Teile wieder verſchwundenen Vorbauten, die die Straßen einengten, 
und auch, wo ſie gradlinig waren, winkelig erſcheinen ließen. Im 
Mittelpunkte der Stadt, auf den die Hauptſtraßen zuſtreben, der 
Markt mit Rathaus und Hauptpfarrkirche. Typiſche Marktbilder 
wurden gezeigt und an mehreren Bildern die Entſtehung des Rat— 
hauſes, des größten Profanbaus der Stadt, erläutert. 


Literatur. 


Die deutſchen Flurnamen und die deutſche Mund⸗ 
art des Kreiſes Lauenburg i. Pom. in Sagen und 
Sitten, Schwänken und Reimen. Geſammelt und ge— 
wertet von Rektor i. R. Gerlach. Lauenburg i. Pom. 1929. 

Wir können dem Verfaſſer dankbar ſein, daß wir nun durch ihn 
eine vollſtändige Sammlung der Flurnamen des Kreiſes Lauenburg 
haben. Denn feiner Sammlung der ſlawiſchen Flurnamen in den 
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Balt. Stud. XX, 1917, S. 141 ff. hat er jetzt die deutſchen folgen 
laſſen. Es zeigt ſich allerdings, daß eine ſolche ſprachliche Scheidung 
mißlich iſt. Während die erſte Arbeit Namen enthält, die ohne 
Frage nicht ſlawiſch, ſondern deutſch find, bezeichnet der Verfaſſer in 
dieſer Sammlung der deutſchen Namen ſelbſt manche wieder als 
ſlawiſch. Die Lage der Flurſtücke iſt nicht angegeben. Wir erfahren 
auch nicht, woher die Flurnamen genommen ſind, ob aus der münd— 
lichen Überlieferung oder aus Flurkarten oder alten Akten; benutzt 
ſind auch dieſe. Aber die meiſten werden aus den Sammelbogen 
ſtammen, die der Verfaſſer ausgeſandt hat. Meiſt wird auch nicht 
angegeben, aus welcher Sprache die Deutungen genommen ſind. — 
Die Einleitung über die deutſchen Flurnamen ſpricht durch ihren 
warmen Ton zu Herzen und befriedigt durch ihren Inhalt. Es fol— 
gen die Flurnamen, nach Schulorten geſammelt. Daran ſchließt ſich 
ein Anhang, der allerlei Sagen, Schwänke, Scherzreden, Reime und 
Mundartproben bietet; woher ſie ſtammen, wird meiſt nicht ange— 
geben. Sie ſtehen nur z. T. mit den Flurnamen in Zuſammenhang. 
Es folgt ein Aufſatz über Volkshumor in den Flurnamen, der noch 
mehr bietet, als die Überſchrift verſpricht, z. B. Bemerkungen über 
die Siedlungsgeſchichte und die ſprachliche Beeinfluſſung des Landes 
Lauenburg. Anzuerkennen iſt, daß hier auch auf die öſtlichen Ein— 
flüſſe aus Preußen hingewieſen wird, die Kurt Pirk (Grammatik 
der Lauenburger Mundart. Greifswald 1928) nicht erwähnt. Den 
Schluß bildet ein alphabetiſches Verzeichnis der Flurnamen. 
Dr. Holſten. 


W. Ewert, Aus der Geſchichte der St. Nikolaikirche zu Gütz— 
kow. Feſtſchrift (1928). 

Vor 800 Jahren hat der Biſchof Otto von Bamberg in Gützkow 
eine Kirche errichtet. Deſſen hat man ſich erinnert und eine kleine 
Feſtſchrift herausgegeben, in der in anſprechender und ſchlichter Weiſe 
von der Nikolaikirche erzählt wird. Weitere Kreiſe intereſſiert die 
Verbindung des Gützkower Plebanates mit der pommerſchen Gene— 
ralſuperintendentur, über die wir hier auch einiges hören. Die Frage, 
wie und wann das geſchehen iſt, verdient wohl einmal eine ein— 
gehendere Erörterung. M. W᷑ 


In der Zeitſchrift „Erde und Wirtſchaft“ (H. 3/4, Januar 1928, 
S. 115—141) iſt ein Aufſatz von F. Chriſtianſen über die 
Stellung Stettins im Handel der deutſchen Seehäfen erſchienen. 


In den Mitteilungen an die Mitgliedern der Geſellſchaft von 
Freunden und Förderern der Univerſität Greifswald für das Jahr 
1927 iſt ein kurzer Bericht des Profeſſors Dr. Otto Schmitt über 
die Ausgrabungen des Kloſters Eldena enthalten. 


H. Findeiſen: Volkskundliche Studien auf der Oſtſeeinſel 
Hiddenſee. Brunſviga-Monatshefte, Jahrgang 1929, Heft 1—2, 
S. 1— 7. Mit 5 Abbildungen. 

Der Verfaſſer, der im Laufe der letzten Jahre ſchon mehrere 
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Abhandlungen über die Inſel Hiddenſee veröffentlicht hat, erörtert 
in der vorgenannten Abhandlung den Betrieb der Landwirtſchaft auf 


der Inſel, den Hausbau und insbeſondere die Bedachung der ein⸗ 


heimiſchen Wohngebäude und einige beſonders charakteriſtiſche Arten 
des Fiſchereibetriebes. Das am Schluſſe mitgeteilte e 


Suſing, Pamperuſing, 
Großmutting, de ſitt an' Strand, 
Großvater kümmt bald an Land 
Mit de Boot vull Hiering 


bietet eine intereſſante Variante zu dem Liede, das A. von Wehrs 
1817 von der Halbinſel Darß mitgeteilt hat: „Hüſſe, büſſe, leewes 
Kind uſw. A. Haas. 


Paul Fabianke, Wenn Gottes Winde wehen. Die Ge— 
meinſchaftsbewegung in Pommern 18781928. Feſtſchrift zu ihrem 
fünfzigjährigen Beſtehen. Finkenwalde 1928. 

Ein beachtenswerter Beitrag zur Geſchichte der religiöſen Be— 
wegung und Erweckung liegt in dem Buche vor. Der Verfaſſer geht 
auch kurz auf ältere ähnliche Regungen ein, unter denen die bekannte 


Erweckungszeit um 1820 von beſonderer Bedeutung iſt, und bes 


handelt dann im einzelnen die Anfänge, die weitere Entwicklung und 
die Arbeit der bedeutſamen Gemeinſchaftsbewegung in Pommern. 
Wie ſie in den verſchiedenen Bezirken und Ortſchaften des Landes 
entſtand und zunahm, ſtellt er dar und hebt dabei ganz beſonders 
die Tätigkeit einzelner Perſonen hervor. Dabei treten uns zahl— 
reiche bekannte Namen entgegen. M. W. 


W. Stuckmann, Zur Geſchichte der Stralſundiſchen Zeitung. 
175 Jahre Zeitungsverlag Struck. 1753 bis 21. März 1928. Nach 
den Akten des Staatsarchivs Stettin. Stralſund 1928. 


Nach einer kurzen Einleitung, die eine überſichtliche Darſtellung 


über den Zeitungsverlag Struck enthält, werden in der Schrift haupt- 


ſächlich die Schriftſtücke aus den Jahren 1752 bis 1796 mitgeteilt, 
die ſich auf die Herausgabe der „Pommerſch-Rügianiſchen Sntelli- 
genzen“ und anderer zeitungsartiger Veröffentlichungen beziehen. Es 
iſt dabei manches zu finden, das von allgemeinerem sn iſt. 
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